
FLYCALM BY IVY Press material  /  1

WISSENSCHAFTLICHES FUNDAMENT | DEUTSCH

Angst, entschlüsselt
Menschen mit Flugangst bekommen stets dieselben Ratschläge: Atme. Entspann dich. Denk positiv.
Fliegen ist sicher.

Das Problem: Diese Ratschläge mögen helfen, solange die Angst noch nicht das Steuer

übernommen hat.

Doch in den Feldern Psychologie, Psychiatrie, Verhaltensforschung und Human Factors hat sich in

den vergangenen Jahren Entscheidendes getan. Forschungsgruppen aus unterschiedlichen

Disziplinen verstehen heute wesentlich genauer, was unter akutem Stress im Gehirn passiert - und

vor allem, was in diesem Moment überhaupt noch funktioniert, und was nicht.

Das im Artikel beschriebene System führt fünf dieser Entwicklungen zusammen. Es beruht nicht auf

Ergebnissen einer einzelnen Studie oder Forschungsgruppe, sondern auf Erkenntnissen aus fünf

Forschungsfeldern, die alle in dieselbe Richtung weisen: Wer mitten in der Angst steckt, braucht

keine weitere Erklärung oder Beruhigung. Er braucht im richtigen Moment eine klare, umsetzbare

Handlungsanweisung.

Menschen brauchen etwas, das sie tun können
Wenn Angst die Kontrolle übernimmt, verlieren Informationen ihren Wert. Menschen brauchen dann

keine weitere Erklärung, sondern eine konkrete Handlung, die Orientierung gibt und sie wieder ins

Geschehen zurückholt.

Diese Perspektive findet sich in der Arbeit von Prof. Zhizhong Li an der Tsinghua University in

Peking. Seine Forschung zu Human Factors, Mensch-System-Interaktion und klaren

Handlungsabläufen untersucht, wie Menschen in komplexen, stark reglementierten Umgebungen

handlungsfähig bleiben.

Der richtige Zeitpunkt verändert alles
Ob Unterstützung früh oder spät kommt, macht einen entscheidenden Unterschied. Je früher sie

einsetzt, desto größer ist die Chance, dass Menschen handlungsfähig bleiben.

Dieser Ansatz spiegelt sich in der Arbeit von Dr. Carolyn I. Rodriguez an der Stanford University

School of Medicine wider. Ihre Forschung befasst sich mit Angststörungen, Frühintervention und

schnellen Behandlungsstrategien.

Unter Druck hilft weniger Denken oft mehr
Akuter Stress schränkt Aufmerksamkeit, Arbeitsgedächtnis und geistige Flexibilität ein. Lange

Erklärungen gehen verloren - kurze, klar strukturierte Abläufe dagegen bleiben oft erstaunlich gut

nutzbar.
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Zu ähnlichen Ergebnissen kommt Prof. Ann Blandford am UCL Interaction Centre des University

College London. Dort wird unter anderem erforscht, wie Menschen unter hoher kognitiver Belastung

Entscheidungen treffen und Informationen verarbeiten.

Handeln verändert das Erleben von Angst
Angst verschwindet selten, wenn man mit ihr diskutiert. Sie verändert sich eher, wenn Menschen

während der belastenden Situation gezielt ins Handeln kommen. Diese Perspektive ist mit der Arbeit

von Dr. Tina Montreuil an der McGill University in Montréal, Québec, Kanada verbunden. Ihre

Forschung umfasst Angst, Emotionsregulation und praktische verhaltensorientierte Ansätze.

Der richtige Moment zählt mehr als die stärkere Maßnahme
Nicht nur das Was, sondern vor allem das Wann entscheidet über die Wirkung. Eine kurze

Intervention im richtigen Moment kann wirksamer sein als die beste Erklärung zur falschen Zeit.

Diese Forschungslinie spiegelt sich in der Arbeit von Prof. Dr. Anita Jansen an der Maastricht

University wider. Ihre Forschung befasst sich mit Verhaltensregulation, Stressmechanismen und

experimenteller klinischer Psychologie.

Fünf Forschungsfelder. Eine gemeinsame Richtung.
Keines dieser Teams hat Flugangst erforscht. Sie arbeiten an unterschiedlichen Universitäten, in

verschiedenen Ländern und auf verschiedenen Fachgebieten.

Trotzdem führen ihre Erkenntnisse zu derselben Schlussfolgerung: Bei akuter Angst wirken Timing,

Struktur und konkrete Handlungen zuverlässiger als Beruhigung oder technische Erklärungen.

Der Artikel beschreibt ein praktisches System, das diese fünf Forschungsperspektiven erstmals zu

einem alltagstauglichen Ansatz für Menschen mit Flugangst zusammenführt.

Die genannten Institute und Forschenden haben die wissenschaftlichen Grundlagen für diesen

Ansatz geschaffen. An der Entwicklung des im begleitenden Artikel beschriebenen operativen

Systems waren sie nicht beteiligt.


